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Wie können wir denn leben?

In Hesekiel 33,10 fragten die Israeliten angesichts ihrer 
sündigen Vergangenheit: Wie können wir denn leben? 

Um zu erkennen, wie wir heute leben können, müssen 
wir verstehen, welche kulturellen und intellektuellen 
Kräft e uns im Lauf der Geschichte dahin gebracht 
haben, wo wir heute sind. Schaeff ers scharfsinnige 
Analyse spannt den Bogen vom anti ken Rom und 
dessen Untergang über Mitt elalter, Renaissance, 
Reformati on und Aufk lärung bis zum 20. Jahrhundert, 
das sich als Sackgasse der Geistes- und Kulturgeschichte 
erweist: Die Aufl ösung aller absoluten Werte und 
Wahrheiten durch Kultur und Wissenschaft en schlägt 
sich massiv in allen Lebensbereichen nieder und 
überlässt uns einem Vakuum der Hoff nungslosigkeit. 
Welche Mächte und Eliten nutzen diese Leere nun aus? 

Oft  klingen Schaeff ers Einsichten wie propheti sche 
Warnungen vor dem moralischen, geistlichen und 
intellektuellen Niedergang und den anti christlichen 
Machenschaft en unserer Zeit. Aber auch die Antwort, 
wie wir in einer solchen Welt zur Ehre Gott es und 
hoff nungsvoll leben können, zeigt er klar auf.
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Vorwort
Z u r  A u s g A b e  v o n  2 0 0 5 

In der zweiten Hälfte des 20. Jahrhunderts zählte Francis Schaef-
fer zu den einflussreichsten Christen überhaupt. Er war ein Mann 
von einer bemerkenswerten Breite an kulturellen Interessen und von 
bestechender Einsicht in das nachchristliche, postmoderne Denken 
und Leben. Aber er war auch ein Mann mit einem tiefen Anliegen 
für Menschen und für ihre Suche nach Wahrheit, Sinn und Schön-
heit des Lebens. Wenn sich ein Thema als roter Faden durch alle 24 
Bücher zieht, die Schaeffer veröffentlichte, dann dieses: Es gibt eine 
»absolute Wahrheit«; sie ist in der Bibel offenbart, und zwar durch 
den wahren Gott, der »keine Illusion« ist. Was wir mit dieser Wahr-
heit anfangen, hat weitreichende Konsequenzen auf jeden Bereich 
unseres Lebens und unserer Gesellschaft.
 Dieses Buch Wie können wir denn leben? war Schaeffers 19. Buch 
und gehört eindeutig zu seinen wichtigsten. Es ist eine Frucht aus 
Schaeffers lebenslangem Studium des westlichen Denkens, der 
abendländischen Geistes- und Kulturgeschichte im Licht biblischer 
Wahrheit und christlicher Weltanschauung. Es wurde Mitte der 
1970er Jahre geschrieben, als christliche und säkulare Führungsper-
sonen zu verstehen versuchten, wie es zur Kulturrevolution der 1960er 
Jahre gekommen war und was diese Entwicklung für die Zukunft 
der Christenheit und des Abendlandes bedeutet. Schaeffers These 
lautete: Wenn wir erkennen wollen, wie wir denn heute leben können 
und sollen (diese Frage stellten sich die Israeliten in Hesekiel 33,10 an-
gesichts ihrer sündigen Vergangenheit), dann müssen wir zunächst 
verstehen, welche kulturellen und intellektuellen Kräfte uns im Ver-
lauf der Geschichte dahin gebracht haben, wo wir heute sind. So 
beginnt Schaeffer seine scharfsinnige Analyse mit dem Römischen 
Reich und dessen Untergang und kommt über das Mittelalter, die 
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Renaissance, Reformation und Aufklärung schließlich zum 20. Jahr-
hundert, wo er einen prüfenden Blick auf den prägenden Einfluss 
von Kunst, Musik, Literatur und Film wirft. 
 Hier ist Schaeffers Kulturanalyse, die Generationen christlicher 
Verantwortungsträger tief geprägt hat, heute noch genauso relevant 
wie in den 1970er Jahren. Oft klingen Schaeffers Einsichten wie pro-
phetische Warnungen vor dem moralischen, geistlichen und intellek-
tuellen Niedergang unserer Zeit. Er stellt heraus, dass die Menschen 
des 20. Jahrhunderts durch den zerstörerischen Einfluss der nach-
christlichen Kultur jeder Grundlage für Wahrheit, Werte, Sinn und 
Hoffnung beraubt worden sind und stattdessen zwei »kümmerliche 
Werte« geblieben sind: »persönlicher Friede und Wohlstand … ohne 
Rücksicht auf die möglichen Folgen für Kinder und Enkel kinder« 
(Kapitel 11).
 Schaeffer sah auch den postmodernen Zusammenbruch aller 
Grundlagen für absolute moralische Normen voraus. An deren Stelle 
treten, wie Schaeffer es nannte, »willkürliche Absolute«, die von einer 
professionellen und technokratischen Elite auferlegt werden (z. B. ein 
»Abtreibungsrecht«, das von Juristen und Medizinern gestützt wird). 
Eine weitere Folge ist, dass jegliche Grundlagen für eine Sexualethik 
über Bord geworfen wurden, und die Konsequenzen kommen heute 
im Kampf für die »Homo-Rechte« zum Tragen. 
 Wie können wir denn leben? bietet denjenigen Lesern, die Schaef-
fer noch nicht kennen, eine Gesamtschau seiner besten Einsichten in 
die biblische Wahrheit und deren Bedeutung für die gesamte Kultur 
und den Lauf der Menschheitsgeschichte. Somit bietet dieses Buch 
eine ideale Einführung in Schaeffers Denken und Werke. Drei wei-
tere grundlegende Werke Schaeffers sind Gott ist keine Illusion (»The 
God Who Is There«), Preisgabe der Vernunft (»Escape From Reason«) 
und Und er schweigt nicht (»He Is There And He Is Not Silent«). 
 Schaeffers persönliche Frage an uns – Wie können wir denn le-
ben? – ist heute besonders dringlich, da wir erleben, wie Wahrheit 
und Moral immer mehr zerfallen und untergehen. Welche Alter-
nativen bietet Schaeffer? Die Bindung an Gottes Wort, das Gottes 
Wahrheit ist. Der hingebungsvolle Dienst an einer Gesellschaft, die 
ohne das Evangelium verloren und dem Untergang geweiht ist. Das 
aufopferungsvolle Ausleben der Wahrheit inmitten all der geistigen, 
moralischen und kulturellen Kämpfe unserer Zeit. Das Leben in der 

Vorwort: Eschatologie gehört zum Evangelium
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Kraft und Gegenwart des Gottes, der keine Illusion ist und der nicht 
schweigt, sondern durch sein offenbartes Wort spricht. Dieses Wort 
sollen wir in allen Bereichen unseres Lebens und unserer Kultur be-
zeugen. So endet Schaeffer mit den Worten: »Dieses Buch wurde in 
der Hoffnung verfasst, dass diese Generation sich von … den Wegen 
des Todes abwenden und leben möge.« Kaum jemand hat diese Bot-
schaft klarer auf den Punkt gebracht und sie schlüssiger dargelegt als 
Francis Schaeffer. Wer dieses Buch gelesen hat, dem wird neu klar 
geworden sein, wie wir leben können und sollen.

Lane T. Dennis, 
Verlagsleiter bei Crossway Books, 2005

Vorwort: Eschatologie gehört zum Evangelium
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K A p i t e l  1

Das Rom der Antike

Geschichte und Kultur sind wie ein Fluss. Dieser Fluss hat seinen 
Ursprung in den Gedanken der Menschen. Jeder Mensch besitzt ein 
einzigartiges Geistesleben, und die Gedanken der Menschen bestim-
men ihre Handlungen. Das gilt für ihr Wertsystem wie für ihre Kre-
ativität; für ihre gemeinschaftlichen Handlungen – wie zum Beispiel 
politische Entscheidungen –, ebenso wie für ihr persönliches Leben. 
Die Ergebnisse ihres Denkens fließen durch ihre Finger oder über 
ihre Zunge in die äußere Welt. Das gilt für Michelangelos Meißel 
ebenso wie für das Schwert eines Diktators.
 Alle Menschen haben bestimmte Denkvoraussetzungen, und ihr 
Leben wird von diesen Denkvoraussetzungen stärker geprägt, als sie 
sich selbst bewusst sein mögen. Wenn wir hier von Denkvorausset-
zungen sprechen, dann meinen wir damit die grundlegende Weltan-
schauung eines Menschen, die Brille, durch die er die Welt sieht. Je-
der Mensch hat grundlegende Auffassungen darüber, wie die Welt, 
d.h. das, was wirklich existiert, aussieht. Alles, was ein Mensch tut 
und sagt, wird davon bestimmt. Seine Denkvoraussetzungen liefern 
auch eine Grundlage für seine Werte und deshalb für seine Ent-
scheidungen.
 »Wie ein Mensch denkt, so ist er« (Spr 23,7). Das ist wirklich eine 
profunde Wahrheit. Ein Einzelner ist nicht nur das Produkt der auf 
ihn einwirkenden Kräfte. Er hat einen Geist, eine innere Gedanken-
welt. Dann, nachdem er gedacht hat, kann er in der äußeren Welt 
handeln und sie beeinflussen. Oft sehen Leute nur die Bühne der 
äußeren Handlung und vergessen den Schauspieler, der »im Geiste 
wohnt« und deshalb der wahre Akteur in der äußeren Welt ist. Die 
innere Gedankenwelt bestimmt die äußere Handlung.
 Die meisten Menschen übernehmen die Denkvoraussetzungen 
ihrer Familie und der umgebenden Gesellschaft auf die gleiche Wei-
se, wie ein Kind sich mit Masern ansteckt. Wer aber mit Weisheit da-
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rüber nachdenkt, wird erkennen, dass man seine Denkvoraussetzun-
gen sorgfältig auswählen muss, und zwar entsprechend dem Welt-
bild, das man für richtig hält. Wenn alle Möglichkeiten erforscht 
und erwogen sind, bleiben nicht mehr viele Alternativen übrig: Zwar 
treten die verschiedenen Weltanschauungen in zahlreichen Variati-
onen auf, doch gibt es grundsätzlich nur wenige verschiedene Welt-
anschauungen oder Grundvoraussetzungen. Diese grundlegenden 
Alternativen werden deutlich, wenn wir uns mit dem Fluss der Ver-
gangenheit beschäftigen.
 Um zu verstehen, an welchem Punkt wir in der heutigen Welt 
mit unseren intellektuellen Ideen und mit unserem kulturellen und 
politischen Leben angelangt sind, müssen wir in der Geschichte drei 
Linien der Entwicklung verfolgen: die philosophische, die naturwis-
senschaftliche und die religiöse. Die Philosophie bemüht sich um 
intellektuelle Antworten auf die grundlegenden Fragen des Lebens. 
Der Bereich der Naturwissenschaft hat zwei Teile: erstens die Erfor-
schung der Struktur des physischen Universums und zweitens die 
praktische Anwendung der Forschungsergebnisse in der Technik. 
Die Richtung der Naturwissenschaft wird durch das philosophische 
Weltbild der Wissenschaftler bestimmt. Die religiösen Anschauun-
gen der Menschen bestimmen gleichermaßen die Richtung ihres ei-
genen Lebens und ihrer Gesellschaft.

Rom – der Ursprung des Abendlandes

Wenn wir die Vergangenheit betrachten, um daraus zu lernen, vor 
welchen Dilemmas wir heute stehen, könnten wir bei den Grie-
chen anfangen – oder noch vor ihrer Zeit. Wir könnten bei den 
drei Hochkulturen der Antike anfangen, die am Euphrat, am Indus 
und am Nil lagen. Wir werden jedoch bei den Römern beginnen 
(und dem Einfluss, den die Griechen auf sie ausübten), weil die rö-
mische Zivilisation der direkte Vorfahre der modernen westlichen 
Welt ist. Seit den ersten Eroberungen der römischen Republik bis in 
unsere Zeit üben die Gesetzgebung und das politische Gedankengut 
Roms starken Einfluss auf Europa und die gesamte westliche Welt 
aus. Überall, wohin die westliche Zivilisation vordrang, trug sie den 
Stempel Roms.

Kapitel 1 · Das Rom der Antike
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 Rom war in vielerlei Hinsicht groß, aber es hatte keine Antwort 
auf die grundlegenden Fragen, die alle Menschen sich stellen. Ein 
Großteil römischen Denkens und römischer Kultur war von grie-
chischem Denken beeinflusst, insbesondere nachdem die Römer im 
Jahre 146 v. Chr. die Herrschaft über Griechenland erlangten. Die 
Griechen versuchten ursprünglich, ihre Gesellschaft auf den Stadt-
staat zu gründen, die Polis. Der Stadtstaat be-
stand – in Theorie und Praxis – aus all denen, die 
als Bürger anerkannt waren. Alle Werte erhielten 
ihren Sinn durch den Bezug auf die Polis. Als So-
krates (469 – 399 v. Chr.) vor die Wahl gestellt wur-
de, zu sterben oder aus der Gemeinschaft verbannt 
zu werden, die seinem Leben Sinn gab, entschied er 
sich deshalb für den Tod. Aber die Polis scheiterte, 
weil sich zeigte, dass sie nicht genügte, um eine Ge-
sellschaft darauf gründen zu können. 
 Die Griechen – und später auch die Römer – 
versuchten, ihre Gesellschaft auf ihren Göttern auf-
zubauen. Aber diese Götter waren nicht groß ge-
nug, denn sie waren endlich und begrenzt. Selbst alle ihre Götter 
zusammengenommen waren nicht unendlich. Die Götter im grie-
chisch-römischen Denken waren in Wirklichkeit überlebensgroßen 
Männern und Frauen gleich, die sich von menschlichen Wesen nicht 
grundsätzlich unterschieden. Ein Beispiel von Tausenden, die man 
anführen könnte, ist die Statue des betrunkenen und urinierenden 
Herkules – dem Schutzgott der antiken Stadt Herculaneum, die zu-
sammen mit Pompeji beim Ausbruch des Vesuv im Jahre 79 n. Chr. 
zerstört wurde. Ihre Götter repräsentierten keine Göttlichkeit, son-
dern eine vergrößerte Menschlichkeit. Wie die Griechen kannten 
auch die Römer keinen unendlichen Gott. Aus diesem Grund hatten 
sie keinen hinlänglichen Bezugspunkt für ihr Denken. Mit anderen 
Worten: Sie hatten nichts, das groß oder dauerhaft genug war, um ih-
nen als Bezugspunkt für ihr Denken oder Leben dienen zu können. 
Daher war ihr Wertesystem nicht stark genug, um den Belastungen 
des Lebens standzuhalten, sei es im Bereich des Einzelnen oder der 
Gesellschaft. Alle ihre Götter zusammengenommen vermochten es 
nicht, ihnen eine ausreichende Grundlage für Leben, Moral, Wer-
te und endgültige Entscheidungen zu verleihen. Diese Götter waren 
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von der Gesellschaft, die sie geschaffen hatte, abhängig, und als diese 
Gesellschaft zusammenbrach, gingen die Götter mit ihr unter. Des-
halb müssen wir sagen, dass das griechisch-römische Experiment, auf 
der Basis einer elitären Republik eine gesellschaftliche Harmonie zu 
etablieren, letzten Endes scheiterte.

Von den Göttern zu den Gott-Kaisern

Zur Zeit Julius Cäsars (100 – 44 v. Chr.) wandte sich Rom einem au-
toritären System zu, in dessen Mittelpunkt Cäsar selbst stand. Vor 
Cäsars Zeit war es dem Senat nicht möglich, die Ordnung aufrecht-
zuerhalten. Bewaffnete Banden terrorisierten die Stadt Rom, und 
Machtkämpfe unterbrachen die normalen Regierungsgeschäfte. 
Individuelle Interessen hatten Vorrang vor Gemeininteressen, ganz 
gleich, wie hochentwickelt die Staatsmaschinerie auch gewesen sein 
mag. Deshalb akzeptierte das Volk in seiner Verzweiflung eine to-
talitäre Regierung. Wie Plutarch (46 – 120 n. Chr.) es in seinen Kai-
serviten ausdrückte, machten die Römer Cäsar zum Diktator auf 
Lebenszeit, »in der Hoffnung, dass die Regierung eines Einzelnen 
ihnen nach so vielen Bürgerkriegen und nach so viel Unheil eine 
Atempause verschaffen würde. Es war in Wirklichkeit eine wahrhaf-
tige Tyrannei, denn seine Macht war nicht nur absolut, sondern auch 
zeitlich unbeschränkt.
 Nach Cäsars Tod kam sein Großneffe Octavian (63  v. Chr.  – 
14 n. Chr.) an die Macht. Er war durch Adoption zu Cäsars Sohn 
geworden und wurde bei seiner Einsetzung zum Alleinherrscher in 
Augustus, »der Erhabene« umbenannt. Der große römische Dichter 
Vergil (70 – 19 v. Chr.) war ein Freund des Augustus; er schrieb die 
Aeneis, um zu zeigen, dass Augustus ein von den Göttern eingesetz-
ter Führer sei und dass Roms Sendung darin bestünde, Frieden und 
Zivilisation in der Welt zu verbreiten. Weil Augustus nach außen 
und innen hin den Frieden sicherte und die äußere Form der Ver-
fassungsmäßigkeit wahrte, gewährten ihm Römer aller Klassen die 
absolute Macht, damit das politische System, die Wirtschaft und das 
Alltagsleben wieder hergestellt und gesichert werden konnten. Seit 
12 v. Chr. war er unter dem Titel »Pontifex Maximus« Oberhaupt 
der Staatsreligion und drängte jedermann, den »Geist Roms und das 

Kapitel 1 · Das Rom der Antike
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Genie des Kaisers« zu verehren. Später wurde diese Verehrung für al-
le Einwohner des Reichs zur Pflicht, und noch später herrschten die 
Kaiser als Götter. Augustus versuchte, moralische Maßstäbe und die 
Ordnung der Familie gesetzlich festzulegen; spätere Kaiser bemüh-
ten sich um beeindruckende Gesetzesreformen und Wohlfahrtspro-
gramme. Aber ein menschlicher Gott ist ein schlechtes Fundament, 
und Rom ging unter.
 Es ist wichtig zu erkennen, wie sehr die Fähigkeit der Menschen, 
die Lasten des täglichen Lebens zu meistern, von ihrer Weltan-
schauung abhängt. Die damaligen Christen vermochten der reli-
giösen Vermischung (dem Synkretismus) und den Schwächen der 
römischen Kultur zu widerstehen, und das spricht für die Stärke der 
christlichen Weltanschauung. Diese Stärke hatte ihren Ursprung 
darin, dass Gott ein unendlicher und persönlicher 
Gott ist und dass er gesprochen hatte: im Alten 
Testament, im Leben und den Lehren Jesu Chris-
ti und im zu dieser Zeit entstehenden Neuen Tes-
tament. Er hatte auf eine Weise gesprochen, dass 
Menschen ihn verstehen konnten. Deshalb hatten 
die Christen nicht nur ein Wissen über das Uni-
versum und über die Menschheit, das sie von selbst 
nicht hätten herausfinden können, sondern sie hat-
ten absolute, universell gültige Werte, nach denen 
sie ihr Leben ausrichten und die Gesellschaft und 
den Staat, in dem sie lebten, beurteilen konnten. Ihre Weltanschau-
ung gab ihnen eine ausreichende Grundlage, um die Würde und 
den Wert eines einzelnen Menschen als ein nach dem Bilde Gottes 
geschaffenes Wesen anzuerkennen.
 Vermutlich hat niemand aus unserer Generation die innere 
Schwäche Roms zur Zeit der Cäsaren so deutlich vor Augen geführt 
wie Federico Fellini (1920 – 1993) in seinem Film Satyricon. Er erin-
nert uns daran, dass man die klassische Welt nicht romantisieren 
darf, denn sie hat die logische Konsequenz ihrer Weltanschauung 
sowohl grausam als auch dekadent ausgelebt.
 Eine Kultur oder ein einzelner Mensch mit einer schwachen welt-
anschaulichen Grundlage kann nur so lange bestehen, wie der Druck 
nicht zu groß ist. Als Beispiel können wir uns eine römische Brücke 
vorstellen. Die Römer bauten Rundbogen-Brücken über zahlreiche 
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Flüsse Europas. Zwei Jahrtausende lang wurden diese Brücken von 
Menschen und Wagen problemlos überquert. Aber führe man heu-
te mit schwerbeladenen Lastwagen über diese Brücken, würden sie 

einstürzen. Ähnlich verhält es sich mit dem Le-
ben und den Wertsystemen Einzelner und ganzer 
Kulturen, wenn sie sich auf nichts Stärkeres als 
ihre eigene Begrenztheit, ihre eigene Endlichkeit 
stützen können. Sie können bestehen, solange der 
Druck nicht zu groß ist, aber sobald die Belastung 
steigt – wenn sie dann kein ausreichendes Funda-
ment besitzen, stürzen sie einfach ein wie eine rö-
mische Brücke unter dem Gewicht eines moder-
nen Sattelschleppers. Kultur und Freiheiten des 

Menschen sind zerbrechlich. Wenn keine ausreichende Grundlage 
für sie vorhanden ist, dann ist es bei großer Belastung nur noch eine 
Frage der Zeit (und manchmal dauert es nicht lange), bis es zum Zu-
sammenbruch kommt.

Rom – innerlich schwach und äußerlich stark

Das Römische Reich war gewaltig – sowohl in seinem geografischen 
Umfang als auch als Militärmacht. Es umfasste einen großen Teil 
der damals bekannten Welt. Seine Straßen führten überall hin: nach 
Europa, dem Nahen Osten und Nordafrika. Das Denkmal zu Ehren 
Kaisers Augustus in Turbi (in der Nähe des heutigen Monte Carlo) 
erinnert daran, dass er die Straßen nördlich des Mittelmeers eröff-
nete und die stolzen Gallier besiegte. Römische Legionen passierten 
die römische Stadt Augusta Praetoria (Norditalien, heute als Aosta 
bekannt), überquerten die Alpen und stiegen das Rhonetal in der 
Schweiz herab, an den Gipfeln der Dents du Midi vorbei bis zu dem 
Ort, der heute Vevey heißt. Eine Zeitlang hielten die Helvetier – 
die keltischen Einwohner der heutigen Schweiz – sie in Schach und 
unterjochten die stolzen Römer. Auf einem Gemälde des schweize-
rischen Malers Charles Gleyre (1806 – 1874), das jetzt im Kunstmuse-
um in Lausanne hängt, sieht man die gefangenen römischen Solda-
ten, die Hände auf den Rücken gebunden, wie sie sich beugen, um 
sich unterjochen zu lassen.

Kapitel 1 · Das Rom der Antike

Wenn Druck 
und Belastung 

steigen und sie kein 
ausreichendes 

Fundament be-
sitzen, stürzen sie 

einfach ein wie eine 
römische Brücke. 



17

 Dieser Zustand dauerte jedoch nur kurze Zeit an. Nichts konn-
te die römischen Legionen zurückhalten, weder schwieriges Gelän-
de noch feindliche Armeen. Nachdem die Römer durch Agaunum 
(heute St. Maurice VS) und vorbei an den Gipfeln der Dents du Mi-
di gezogen waren und am Genfer See entlang zum heutigen Vevey 
gelangten, marschierten sie über die Hügel und 
eroberten Aventicum, die alte Hauptstadt der Hel-
vetier, die heute Avenches heißt.
 Ich mag Avenches sehr. Dort befinden sich ei-
nige meiner liebsten römischen Ruinen nördlich 
der Alpen. Hier sollen einmal 40.000 Römer ge-
lebt haben (obwohl mir diese Zahl etwas zu hoch 
erscheint). Heute ragen die Ruinen der römischen 
Mauern aus den Weizenfeldern hervor. Man kann 
sich vorstellen, wie ein römischer Legionär, der sich 
mühsam vom Norden nach Hause geschleppt hat-
te, dann vom Hügel auf Avenches herabblickte – 
auf ein kleines Rom, wenn man so will, mit Amphitheater, Theater 
und Tempel. Die Goldbüste des Mark Aurel, die dort gefunden wur-
de, ist Zeuge für den römischen Reichtum in Avenches. Nach und 
nach hielt das Christentum im römischen Avenches Einzug. Beweis 
dafür liefert eine Untersuchung der damaligen Friedhöfe: Die Rö-
mer verbrannten ihre Toten, die Christen begruben sie. Zwischen 
Hadrianswall, mit dem sich die Römer auf der britischen Insel die 
widerspenstigen Schotten vom Leib hielten, und den römischen Be-
festigungen am Rhein und in Nordafrika, am Euphrat und am Ka-
spischen Meer findet man viele Denkmäler und Städte ähnlich wie 
Turbi, Aosta und Avenches. 

Zwei Gründe für die Christenverfolgung

Rom war grausam, und seine Grausamkeit lässt sich am besten aus 
den Ereignissen ersehen, die in der Arena in Rom selbst stattfanden. 
Zuschauer auf den Sitzplätzen über dem Schauplatz der Arena sahen 
Kämpfen zwischen Gladiatoren zu und erlebten, wie Christen wil-
den Tieren vorgeworfen wurden. Wir dürfen nicht vergessen, warum 
die Christen getötet wurden. Sie wurden nicht getötet, weil sie Jesus 
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anbetete, solange 
der Anbeter nicht 
die Einheit des 
Staates störte,  
deren Mittelpunkt 
die formale  
Anbetung des 
Kaisers war.
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anbeteten. In der römischen Welt gab es zahlreiche verschiedene Re-
ligionen. Dazu gehörten der Mithras-Kult, eine populäre persische 
Form des Zoroastrismus, der Rom um das Jahr 67 v. Chr. erreicht 
hatte. Niemand kümmerte es, was man anbetete, solange der Anbe-
ter nicht die Einheit des Staates störte, deren Mittelpunkt die formale 

Anbetung des Kaisers war. Die Christen wurden 
getötet, weil sie als Rebellen galten. Seit Cäsars 
Zeit hatten die Juden Immunität genossen, doch 
diese ging den Christen nun verloren, da sie von 
den jüdischen Synagogen zunehmend abgelehnt 
wurden.
 Wir können das Wesen ihrer Rebellion auf 
zwei Arten ausdrücken. Erstens können wir sagen, 
dass sie Jesus als Gott anbeteten, und sie beteten 
allein den unendlichen und persönlichen Gott an. 
Was die Kaiser nicht tolerieren wollten, war die 
Exklusivität, mit der die Christen ausschließlich 

den einen Gott anbeteten. Das galt als Landesverrat. Während der 
Regierungszeit Diokletians (284 – 305) und während des 3. Jahrhun-
derts sah man ihren Glauben als Bedrohung der Einheit des Staates 
an, als sich in den höheren Gesellschaftsschichten viele Menschen 
zum Christentum bekehrten. Hätten sie Jesus und den Kaiser ange-
betet, wäre ihnen nichts geschehen, aber sie lehnten alle Formen von 
Synkretismus strikt ab. Sie verehrten den Gott, der sich im Alten Tes-
tament, durch Christus und im nunmehr vervollständigten Neuen 
Testament offenbart hatte. Und sie beteten ihn als den einzigen Gott 
an. Sie ließen keine Vermischung zu: alle anderen Götter wurden als 
falsche Götter angesehen.
 Zweitens können wir den Grund, warum die Christen verfolgt 
wurden, auch auf eine andere Weise ausdrücken: Keine totalitäre 
Macht, kein autoritärer Staat kann jene tolerieren, die einen absolu-
ten Maßstab besitzen, nach dem sie diesen Staat und seine Handlun-
gen beurteilen. Die Christen hatten einen solchen absoluten Maß-
stab in der Offenbarung Gottes. Weil die Christen einen absoluten, 
universal gültigen Maßstab hatten, nach dem sie nicht nur die per-
sönliche Ethik, sondern auch das Verhalten des Staates beurteilen 
konnten, galten sie als Feinde des totalitären Roms und wurden den 
wilden Tieren vorgeworfen.

Keine totalitäre 
Macht, kein auto-
ritärer Staat kann 

jene tolerieren, die 
einen absoluten 

Maßstab besitzen, 
nach dem sie  

diesen Staat und 
seine Handlungen 

beurteilen. 
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Ein Ende in Dekadenz und Apathie

Als ihr Reich sich zerrieb, gaben die dekadenten Römer sich einem 
Durst nach Gewalt und der Befriedigung ihrer Sinnlichkeit hin. Das 
lässt sich besonders an ihrer zügellosen Sexualität ablesen. In Pom-
peji zum Beispiel – etwa ein Jahrhundert, nachdem die Republik der 
Vergangenheit angehörte –, stand der Phalluskult im Vordergrund. 
Statuen und Gemälde von überbordender Sexualität schmückten die 
Häuser der Wohlhabenden. Das soll nicht heißen, dass alle Kunst 
in Pompeji dieser Natur war, aber die sexuellen Darstellungen sind 
unverblümt offenkundig.
 Obwohl Kaiser Konstantin der Christenverfolgung ein Ende 
setzte und das Christentum zunächst im Jahre 313 eine erlaubte und 
später dann im Jahre 381 sogar die offizielle Staatsreligion wurde, 
ging die Mehrzahl der Leute ihre alten Wege. Das hervorstechende 
Merkmal des späten Reiches ist die Apathie. Das lässt sich beispiels-
weise an dem Mangel an Kreativität in den Künsten dieser Zeit 
feststellen. Der im 4. Jahrhundert errichtete Konstantins bogen in 
Rom schneidet bei einem Vergleich mit den Skulpturen aus dem 
2. Jahrhundert, die von Denkmälern aus der Zeit des Kaisers Tra-
jan stammen, sehr schlecht ab. Die Elite gab ihr intellektuelles 
Leben zugunsten ihres Gesellschaftslebens auf. Die offiziell geför-
derte Kunst war dekadent und die Musik wurde zunehmend bom-
bastisch. Selbst die Portraits auf den Münzen wurden von immer 
schlechterer Qualität. Das ganze Leben war von der vorherrschen-
den Apathie gekennzeichnet.
 Die Wirtschaft Roms litt unter der Last verschärfter Inflation 
und einer aufwändigen Regierung, und als es wirtschaftlich immer 
mehr bergab ging, wurde die Herrschaft des Staates aufgrund des 
Steuerdrucks immer autoritärer, um der Apathie entgegenzuwirken. 
Da niemand mehr bereit war, freiwillig zu arbeiten, musste der Staat 
in dieser Hinsicht oft eingreifen, wodurch Freiheiten verlorengin-
gen. So wurden zum Beispiel Gesetze verabschiedet, die Kleinbau-
ern dauerhaft an ihr Land banden, das sie von Großgrundbesitzern 
gepachtet hatten (Kolonate). Aufgrund der allgemeinen Apathie und 
der sich daraus ergebenden Konsequenzen und auch wegen der un-
terdrückenden Kontrolle und Bürokratisierung hielten es wenige für 
wert, die alte Zivilisation zu retten.

Kapitel 1 · Das Rom der Antike
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 Der Untergang Roms ist nicht äußeren Kräften, wie zum Beispiel 
der Invasion der Barbaren, zuzuschreiben. Rom hatte keine ausrei-
chende innere Grundlage; die Barbaren führten den Zusammen-
bruch lediglich zu seiner Vollendung, und so wurde Rom allmählich 
zu einer Ruine.

Kapitel 1 · Das Rom der Antike
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K A p i t e l  2

Das Mittelalter

Mit dem Zusammenbruch der römischen Ordnung und den Invasi-
onen der Barbaren kam eine Zeit der sozialen, politischen und intel-
lektuellen Umwälzungen. Im Bereich der Kunst gerieten im Mittel-
alter zahlreiche künstlerische Techniken in Vergessenheit, zum Bei-
spiel die Verwendung der Perspektive, wie wir sie in den Gemälden 
und Mosaiken der Römer finden. Römische Gemälde waren voller 
Leben. Die frühe Kunst des Christentums war auch voller Leben. 
Auf den Wänden der Katakomben finden wir Figuren, die zwar ein-
fach, aber realistisch dargestellt sind. Mit den Begrenzungen, die 
ihnen durch die verfügbaren Mittel visueller Darstellung auferlegt 
waren, stellten sie Menschen doch als wirkliche Menschen in einer 
wirklichen Welt dar.
 Zwischen dem »Leben«, das wir in der frühen christlichen Kunst 
finden, und dem lebendigen Christentum der frühen Kirche lässt 
sich eine Parallele ziehen. Führungspersonen wie Ambrosius von 
Mailand (339 – 397) und Augustinus (354 – 430) legten großes Ge-
wicht auf ein wahres, biblisches Christentum. Später wandte sich die 
Kirche immer mehr von der Lehre der Schrift ab, und das wurde von 
einer Veränderung in der Kunst begleitet. Interessante Beispiele von 
lebendiger Kunst nach frühchristlichem Muster im Mittelalter sind 
die Mosaiken in der Basilika San Lorenzo in Mailand. Diese Mo-
saiken stammen vermutlich aus der Mitte des 5. Jahrhunderts. Die 
Menschen, die auf diesen Mosaiken dargestellt wurden, waren keine 
bloßen Symbole, sondern wirkliche Personen.
 Michael Gough beschreibt in seinem Buch The Origins of Chris-
tian Art (»Der Ursprung christlicher Kunst«; 1973) den Übergang 
vom »naturalistischen Realismus zu einer Bevorzugung des Phan-
tastischen und Unwirklichen«. Er weist auch darauf hin, dass bis zur 
Mitte des 6. Jahrhunderts »die letzten Überreste des Realismus auf-
gegeben worden waren«. Die anschließend aufkommende byzantini-
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sche Kunst zeichnete sich durch formalistische, stilisierte, symboli-
sche Mosaike und Heiligenbilder aus. Das Positive daran war, dass 
die Künstler ihre Mosaike und Ikonen als christliches Zeugnis für 
den Betrachter anfertigten; viele, die an diesen Kunstwerken arbeite-
ten, zeichneten sich durch ihre Hingabe aus und bemühten sich um 
geistliche Werte. Als negativ hingegen müssen wir bewerten, dass sie 
in ihrer Auffassung von geistlichem Leben sowohl die Natur als auch 
das real Menschliche beiseite drängten.

Byzantinische Kunst im Osten, Mönchtum im Westen

Seit dem Jahre 395 war das Römische Reich in Ost (Byzanz bzw. 
Konstantinopel) und West (Rom) geteilt. Der byzantinische Stil ent-
wickelte sich im Osten und breitete sich allmählich zum Westen hin 
aus. Diese Kunst besaß eine wirkliche Schönheit, aber zunehmend 
wurde nur noch religiösen Motiven Bedeutung beigemessen, und 
Menschen wurden nicht als wirkliche Menschen dargestellt, sondern 
als Symbole. Das fand im 9., 10. und 11. Jahrhundert seinen Hö-
hepunkt. Die Darstellung der Natur wurde weitgehend aufgegeben. 
Noch schlimmer – das lebendige menschliche Element wurde besei-
tigt. Das stand, wie gesagt, im Gegensatz zu den frühen christlichen 
Gemälden in den Katakomben, die, wenn auch auf einfache Weise, 
wirkliche Menschen in einer wirklichen, von Gott geschaffenen Welt 
darstellten.
 Ravenna in Norditalien war das westliche Zentrum byzantini-
scher Mosaike und ein Zentrum, das dem Ostkaiser Justinian seine 
Größe verdankte, wenngleich Justinian Ravenna selbst nie besuchte. 
Justinian, der von 527 bis 565 in Konstantinopel regierte, errichtete 
viele Kirchen im Osten, wovon die Hagia Sophia in Konstantinopel, 
die im Jahre 537 eingeweiht wurde, die berühmteste ist. Bei dem Bau 
dieser neuen Kirchen wurde der Innenraum betont, besonderer Wert 
wurde auf Licht und Farbe gelegt.
 Während dieser Zeit war im Westen eine allgemeine Abnah-
me an Gelehrsamkeit festzustellen, doch durch die aufkommenden 
Mönchsorden, die zuerst unter Benedikt von Nursia (ca. 480 – 547) 
und auf Basis seiner Benediktinerregel entstanden, blieben viele his-
torische Dinge erhalten. Benedikt selbst errichtete ein Kloster auf 
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dem Monte Cassino in der Nähe der Hauptstraße von Neapel nach 
Rom. In den Klöstern wurden die alten Manuskripte abgeschrieben 
und dann Abschriften von den Abschriften angefertigt. Dank der 
Mönche wurde die Bibel zusammen mit Teilen griechischer und la-
teinischer Klassiker aufbewahrt. Weil manche alte Musik ständig 
wiederholt wurde, blieb sie in Erinnerung und erhalten. Ein Teil der 
Musik stammte von Ambrosius, 374 – 397 Bischof von Mailand, der 
den antiphonalen Psalmgesang (d. h. Wechselgesang mit Vorsänger 
und Antwortchor) und Kirchenlieder einführte.
 Trotzdem wurde das vormalige Christentum, wie wir es im Neu-
en Testament finden, allmählich verfälscht. Ein humanistisches Ele-
ment wurde hinzugefügt: In zunehmendem Maße wurde der Auto-
rität der Kirche der Vorrang gegenüber den Lehren 
der Bibel gegeben. Der Glaube an eine Erlösung des 
Menschen, die allein auf der Grundlage des Werkes 
Christi möglich war, wurde immer mehr zugunsten 
eines Erlösungskonzeptes preisgegeben, demzufol-
ge der Mensch den Verdienst Christi »verdiente«. 
Wenngleich sich diese humanistischen Elemente 
etwas von den humanistischen Elementen der spä-
teren Renaissance unterschieden, so weisen beide doch das gemein-
same Merkmal auf, dass der Mensch sich etwas zu eigen machen 
will, was in Wirklichkeit Gott zusteht. Bis zum 16. Jahrhundert be-
stand ein Großteil des Christentums darin, diese Verdrehungen der 
ursprünglichen biblischen Lehre des Christentums entweder anzu-
nehmen oder zu abzulehnen.

Christentum oder Heidentum?

Die genannten Verfälschungen biblischer Lehre schufen kulturelle 
Elemente, die im klaren Gegensatz zu dem stehen, was wir sonst als 
christliche oder biblische Kultur bezeichnen könnten. Eine der fas-
zinierendsten Fragestellungen der Mittelalterforschung ist: Welche 
Aspekte des komplexen kulturellen Erbes des Westens wurden be-
tont oder unterdrückt und in welchem Zusammenhang steht diese 
Betonung oder Unterdrückung zu der moralischen und rationalen 
Reaktion der Menschen auf den christlichen Gott, den anzubeten 

In zunehmendem 
Maße wurde der 
Autorität der Kirche 
der Vorrang gegen-
über den Lehren 
der Bibel gegeben. 

Kapitel 2 · Das Mittelalter



24

sie behaupteten? Es wäre falsch zu behaupten, das damalige Denk- 
und Lebensmuster sei nicht christlich gewesen. Genauso wenig kann 
man leugnen, dass diese Muster fremde oder halbfremde Elemente 
beinhalteten, einige griechischen und römischen Ursprungs, andere 
von regionalem heidnischen Ursprung; manchmal sogar verdunkel-
ten sie die darunterliegenden christlichen Grundstrukturen.
 Das war und ist kein besonderes Problem des Mittelalters. Seit 
der Zeit der Frühkirche, als das Christentum noch eine kleine Min-
derheitsbewegung war, hatten die Gläubigen sich stets gefragt: Wie 
können sie dem Gebet Christi, dass sie in der Welt, aber nicht von 
der Welt sein mögen (Johannes 17), Folge leisten? Welche Haltung 
sollten sie zu materiellem Besitz und weltlichem Lebensstil einneh-
men? Nicht nur zu apostolischer Zeit, sondern auch noch Generatio-
nen später waren die Gläubigen für ihre offenherzige Großzügigkeit 
bekannt. Selbst ihre Feinde mussten dies zugeben.
 In einem anderen Bereich stellte sich die Frage nach der Bezie-
hung zwischen Gottes Gesetz und dem Willen des Staates, insbe-
sondere wenn diese miteinander in Konflikt gerieten. Für die Zeit 
der Christenverfolgungen im Römischen Reich ist das Verhalten des 
römischen Militärkommandeurs Mauritius ein gutes Beispiel einer 
möglichen Reaktion: Als er den Befehl erhielt, mit seiner Legion eine 
Christenverfolgung durchzuführen, überreichte er seinem Unterge-
benen seine Insignien, um sich somit auf die Seite der Christen zu 
stellen und mit ihnen getötet zu werden. Dies trug sich im Rhonetal 
in der Schweiz im Jahre 286 n. Chr. an einem riesigen Felsen unter 
den Gipfeln der Bergkette Dents du Midi zu. Der kleine Ort St. 
Maurice im Wallis ist nach Mauritius benannt worden.
 Im intellektuellen Bereich schließlich ergab sich durch das Ge-
bet Christi aus Johannes 17 die Frage, ob es erbauend sei oder nicht, 
nichtchristliche klassische Autoren zu lesen. Tertullian (160 – 240) 
und Cyprian (gest. 258) waren entschieden dagegen, aber sie wa-
ren in der Minderheit. Es ist interessant zu beobachten, dass im Be-
reich der Musik eine strenge Haltung vorherrschte. Der Grund für 
das Verschwinden der Traditionen römischer Musik zu Beginn des 
Mittelalters lag darin, dass die Kirche die gesellschaftlichen Veran-
staltungen und die damit verbundenen heidnischen religiösen Prak-
tiken ablehnte. Somit verschwanden die alten römischen Musiktra-
ditionen.

Kapitel 2 · Das Mittelalter
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Kapitel 2 · Das Mittelalter

Die zwiespältige Wirtschaft des Mittelalters

Das eigentliche Mittelalter definiert jeder auf eigene Weise; wir be-
zeichnen hier damit die Zeit von ungefähr 500 bis 1400. In dieser 
Epoche reagierte man auf verschiedene Art und Weise auf die oben 
genannten Fragen. Was materiellen Besitz angeht, schwankte das 
Pendel zwischen einer völligen Missachtung des Gebotes, bescheiden 
zu leben und sich um die Armen, Waisen und Witwen zu kümmern, 
und einer extremen Auslegung desselben Gebotes – in dem Ideal des 
Mönchtums verkörpert –, überhaupt kein Geld zu besitzen. Einer-
seits kam es zu dem Extremfall, dass der päpstliche Hof wegen seiner 
Habgier allgemein verurteilt wurde. Das Evangelium nach der Mark 
Silber, ein satirisches Spottgedicht aus der berühmten mittelalterli-
chen Textsammlung Carmina Burana aus dem 12. Jahrhundert, stellt 
den Papst dar, wie er seine Kardinäle dazu anhielt, die streitenden 
Parteien am päpstlichen Gerichtshof zu schröpfen; dabei wurden die 
Lehren Christi bewusst karikiert: »Denn ich habe euch ein Beispiel 
gegeben, auf dass ihr auch Gaben empfangt, wie ich sie empfangen 
habe« (in satirischer Anspielung auf Joh. 13,15); und: »Selig sind die 
Reichen, denn sie werden gefüllt werden; selig sind die, die da haben, 
denn sie sollen nicht leer ausgehen; selig sind die Wohlhabenden, 
denn ihnen gehört der Hof von Rom.« 
 Johannes von Salisbury (ca. 1115 – 1180), ein Freund von Thomas 
Becket und kein Feind der Hierarchie der Kirche, erklärte einem 
Papst frei ins Gesicht, dass die Leute glaubten, 

die römische Kirche, die Mutter aller Kirchen, benehme sich 
mehr wie eine Stiefmutter als wie eine Mutter. Die Schriftgelehr-
ten und Pharisäer sitzen da und muten den Schultern der Men-
schen Lasten zu, die zu schwer zu tragen sind. Sie behängen sich 
selbst mit schöner Kleidung und beladen ihre Tische mit kostba-
rem Geschirr; ein Armer findet selten Zutritt …

Inmitten all dieser Missstände verbot Franz von Assisi (ca. 1182 – 1226) 
seinen Nachfolgern, überhaupt Geld anzunehmen, da er wusste, wie 
sehr Geld zur Korruption führen kann. Selbst wenn die Oberschicht 
der Kirche keineswegs von Schuld frei war, so bemühte sie sich trotz 
allem darum, die zerstörerischen Auswirkungen von maßlosen Leih-
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geschäften in Schach zu halten, zuerst durch ein allgemeines Verbot 
und später durch eine Begrenzung der Zinsen auf eine allgemein ak-
zeptable Höhe. 
 Von säkularen Herrschern unterstützt, bemühte sich die Kirche 
auch darum, gerechte Preise durchzusetzen, womit Preise gemeint 
waren, die die Ausbeutung anderer Menschen durch gierige Manipu-
lation oder das Horten von Waren während einer Zeit der Knappheit 
verhinderten. Über den Erfolg dieser wirtschaftlichen Kontrollversu-
che im Namen der Nächstenliebe kann man sich streiten, aber es wä-
re falsch zu behaupten, es bestünde kein Unterschied zwischen einer 
Gesellschaft, die zumindest wiederholte öffentliche Anstrengungen 
macht, Gier und wirtschaftliche Grausamkeit zu begrenzen, und ei-
ner Gesellschaft, die den ausgefuchstesten wirtschaftlichen Ausbeu-
ter ihrer Mitbürger zu verherrlichen pflegt.
 Als Gesamtbild betrachtet war die Wirtschaftslehre des Mit-
telalters nicht völlig schlecht. Sie lobte die Tugend ehrlicher, gut 
ausgeführter Arbeit. Das kommt am besten in der wunderschönen 
Miniaturmalerei im spätmittelalterlichen Stundenbuch (Horarium) 
zum Ausdruck. Das waren private Gebetsbücher, die für jeden Mo-
nat Illustrationen typischer Beschäftigungen enthielten. Das be-
rühmteste solcher Bücher gehörte dem Herzog Jean de Berry und 
wurde von den Brüdern Paul, Johan und Hermann von Limburg 
um etwa 1400 erstellt. Das gleiche Thema wurde in einer Serie von 
Reliefs aus dem frühen 14. Jahrhundert auf dem Campanile (Glo-
ckenturm der Kathedrale) in Florenz illustriert. 
 Und wenn Alter oder Krankheit das Arbeiten unmöglich mach-
ten, so versorgte die Kirche die Gesellschaft mit einem beeindru-
ckenden Netz von Krankenhäusern und anderen Wohlfahrtsein-
richtungen. In Siena diente eines dieser Krankenhäuser noch bis in 
die 1980er Jahre seinem ursprünglichen Zweck: das berühmte Hos-
pital Santa Maria della Scala. Gleich neben dem Haupteingang im 
Erdgeschoß – zur Zeit der Abfassung dieses Buches noch die Frau-
enstation des Hospitals – sind Fresken aus dem 15. Jahrhundert zu 
sehen, die Szenen des mittelalterlichen Krankenhauses darstellten. 
Wenn die Patienten des 20. Jahrhunderts dort für die Fortschrit-
te der modernen Medizin dankbar waren, konnten sie zur gleichen 
Zeit den guten Geschmack der alten Maler von Siena bewundern. 
Heute erwarten wir vom Staat, dass er Krankenhäuser und Wohl-
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fahrtseinrichtungen betreibt, und diese Erwartung unterstreicht ei-
ne große Veränderung der Macht des heutigen Staates im Vergleich 
zu seinem mittelalterlichen Gegenstück. Aber der Staat, sei er stark 
oder schwach, war für die Kirche stets ein Problem, besonders wenn 
es um Fragen moralischer Prinzipien ging. Diesem Bereich wollen 
wir uns jetzt zuwenden.

Kirche und Staat im Mittelalter

Die Situation des Mittelalters war einfacher und zugleich komplexer, 
als sie es einst für den römischen Offizier Mauritius gewesen war. 
Sie war deshalb einfacher, weil Europa als das Königreich Christi 
angesehen wurde. Die christliche Taufe hatte deshalb nicht nur eine 
geistliche, sondern auch eine gesellschaftliche und politische Bedeu-
tung: Sie eröffnete den Eingang in die Gesellschaft. Nur ein Getauf-
ter war ein voll akzeptiertes Mitglied der europäischen Gesellschaft. 
In diesem Sinne war ein Jude eine Nichtperson, und deshalb war es 
ihm möglich, Beschäftigungen nachzugehen (wie zum Beispiel Leih-
geschäften), die ansonsten verboten waren. Aber wenn die Kirche 
den Staat taufte oder weihte, so wurde dadurch das Problem für das 
Gewissen nur noch komplizierter, denn eine Regierung, die allem 
Anschein nach der Gesellschaft dient, kann gerade aus diesem Grun-
de die Gesellschaft hintergehen. Das galt und gilt natürlich auch für 
die Kirche als Organisation.
 Zu diesem Thema die vermutlich größte künstlerische Studie, 
die zur Zeit des Mittelalters angefertigt wurde, ist der Bildzyklus Al-
legorie von guter und böser Regierung von Ambrogio Lorenzetti (ca. 
1290 – 1348), den er in den Jahren 1338/39 als Freskenreihe in der Rats-
kammer Saal der Neun des großen Palazzo Pubblico (Rathauses) in 
Siena anfertigte. Lorenzetti unterscheidet ganz klar zwischen guter 
und böser Regierung: Auf der einen Seite stellt er dar, wie der Teu-
fel über alle Untaten präsidiert, die die Gemeinschaft zerstören, und 
auf der anderen Seite finden wir die christlichen Tugenden, die aus 
allen den Tätigkeiten erwachen, die die Einheit zwischen Menschen 
unter Gott manifestieren (dazu gehört auch ehrliche Arbeit). Im Ver-
gleich zu unserer eigenen Zeit ist es interessant zu beobachten, dass 
ein Merkmal einer guten Regierung darin besteht, dass eine Frau in 
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aller Sicherheit allein auf der Straße gehen kann, während sie unter 
einer bösen Regierung angegriffen, vergewaltigt oder beraubt werden 
kann. Der Maler wusste jedoch sehr wohl von Sienas eigener tur-
bulenter Stadtpolitik: Zwar kann der Ursprung von guter und böser 
Regierung genau getrennt werden, doch in der Realität vermischen 
die Menschen beides zu einem wilden Haufen guter und böser Ab-
sichten.
 Wenn wir uns die Wirklichkeit der mittelalterlichen Situation 
ansehen, dann können wir ebenso positive wie negative Aspekte der 
kirchlichen Errungenschaften in finanziellen Fragen feststellen. Die 
Kirche lieferte zwar oft Modellvorbilder für effektive Wirtschaft und 
Politik, doch war sie so sehr in die weltlichen Dinge des Mittelalters 
verwickelt, dass es für sie oft schwierig war, das Salz ihrer Gesell-
schaft zu sein. Landverwaltung und verschiedene Arten von Pionier-
arbeit in der Landwirtschaft wurden von den gleichen Mönchsorden 
unternommen, die einst zur Zeit ihrer Gründung nicht den Profit, 
sondern die Armut zu ihrem Ideal gemacht hatten. Suchen wir nach 
einem Modell einer effektiv zentralisierten Monarchie mit einem 
leistungsfähigen Verwaltungsapparat, brauchen wir nicht weiter als 
zum kirchlichen Gerichtshof in Rom zu blicken. Der Papst – »Diener 
der Diener« – war ironischerweise zur Zeit des Höhepunktes päpst-
licher Macht zwischen 1100 und 1300 der effektivste Monarch des 
Mittelalters.
 Würden wir die Diskussion hier abbrechen, wäre sie nur eine 
Karikatur der Beziehungen zwischen Staat und Kirche. Denn die 
Kirche bildete zwar ein Beispiel für absolute Macht, doch bildete 
sie auch eine beeindruckende, wenngleich auch vereitelte Heraus-
forderung an die absolute Alleinherrschaft. Die parlamentarischen 
Versammlungen des Mittelalters sind weithin bekannt, aber die we-
nigsten wissen, dass der Konziliarismus in der spätmittelalterlichen 
Kirche eine weitere starke Kraft der Dezentralisierung darstellte. Der 
Konziliarismus verkörperte eine Wiedererweckung der Idee, dass die 
wirkliche Autorität der Kirche nicht einem einzelnen Bischof – dem 
Papst – gegeben sei, sondern allen Bischöfen gemeinsam – einem 
Konzil. So setzte das Konzil von Konstanz (1414 – 1418) gleich drei 
rivalisierende Päpste ab und machte damit einer skandalösen Epoche 
der Kirchengeschichte ein Ende. Gleichzeitig erklärte man, die Au-
torität des Konzils rühre direkt von Christus her, und alle Menschen 
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(einschließlich des Papstes) stünden in Fragen des Glaubens und der 
Kirchenreform unter der Autorität des Konzils. Der Konziliarismus 
verlor jedoch langsam seine Kraft und verschwand; letztlich über-
nahm in der Kirche Roms nicht das Prinzip des Konziliarismus die 
Vorherrschaft, sondern das der Monarchie.
 Die Kirche stritt sich oft mit säkularen Herrschern über die 
Grenzen zwischen der Macht der Kirche und der Macht des Staates. 
Gerade dadurch hat sie – so paradox es auch erscheinen mag – die 
Entwicklung einer Tradition von politischer Theorie gefördert, die 
das Prinzip der Begrenztheit und Verantwortung der Regierung be-
tonte. Mit anderen Worten: Die staatliche Macht hatte eine Grenze, 
die in diesem Fall von der Kirche gesetzt war. In den großen Kathed-
ralskulpturen von Chartres und vieler anderer gotischer Kathedralen 
spielt das Thema der Monarchie, die durch das Priestertum und das 
prophetische Amt reguliert wird, eine bedeutende Rolle.

Der Einfluss der klassischen Philosophie

Um unsere Analyse zu vervollständigen, müssen wir uns auch mit 
dem Verhältnis zwischen christlichem und klassischem Denken im 
Mittelalter beschäftigen. Die Schriften und Werke 
der griechischen und römischen Denker, von der 
die Renaissance und nachfolgende Kulturepochen 
so sehr geprägt wurden, waren von mittelalterli-
chen Gelehrten bewahrt, gelesen und diskutiert 
worden und somit verfügbar. Wie ging das Mit-
telalter mit seinem heidnischen Kulturerbe um? 
Hier ist wichtig zu beachten: Zwar lehnten frühe 
Christen wie Cyprian (gest. 258) und Tertullian 
(160 – 240) klassische griechische und römische 
Gelehrsamkeit strikt ab, doch für Paulus waren 
sie keineswegs so verpönt. Wenn es seinem Zweck 
diente, zitierte er griechische Autoren genauso, wie 
er bei anderer Gelegenheit subtile rabbinische Ar-
gumentationsweisen heranzog, die er als Schüler des großen Rab-
bi Gamaliel (gest. vor 70 n. Chr.), des Enkels des noch größeren 
Rabbi Hillel (ca. 70 v. Chr. – 10 n. Chr.) beherrschte. Ambrosius 

Bei dem  
maroden Glauben, 
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auf der Bibel und 
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das griechische und 
römische Denken 
allzu einfach, durch 
diese Risse  
einzudringen. 
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(339 – 397), Hieronymus (347 – 419) und Augustinus (354 – 430) folg-
ten hierin Paulus statt Tertullian und lernten klassische Weisheit zu 
schätzen und zu gebrauchen. In der Tat bemühten sie sich darum, 
sie zu zähmen und in einen majestätischen Lehrplan christlicher 
Bildung aufzunehmen, der bis zur Renaissance allgemein befolgt 
wurde. Aber: Ein starker christlicher Glaube einerseits kann viel-
leicht mit nichtchristlichem Gedankengut umgehen, ohne Kom-
promisse zu schließen, doch bei maroden Glauben andererseits, der 
immer weniger auf der Bibel und immer mehr auf der Autorität 
kirchlicher Proklamationen beruhte, war es für das griechische und 
römische Denken allzu einfach, durch diese Risse einzudringen. 
Bereits im 13. Jahrhundert hatte der berühmte Thomas von Aquin 
(1225 – 1274) unter dem Einfluss von Aristoteles (384 – 322 v. Chr.) 
begonnen, einer Theologie die Tür zu öffnen, in der die menschli-
che Vernunft auf gleiche Höhe erhoben wurde wie Gottes Offenba-
rung (die so genannte Scholastik).

Karl der Große und die Karolinger

Wir werden uns damit später in Einzelheiten beschäftigen. Aber zu-
nächst müssen wir uns als Abschluss unserer »Blitztour« durch die 
Jahrhunderte des Mittelalters einige der größten künstlerischen Leis-
tungen dieser Epoche ansehen – Leistungen, die vor allem auf die 
Kirche zurückgehen. Wenn wir uns daran erinnern, dass diese Kir-
che in Europa allumfassend war, so sollte es uns nicht überraschen, 
dass sie mit der Gesellschaft als Ganzes zusammenarbeitete, beson-
ders mit ihren Führungspersonen, um ihre künstlerischen Denkmä-
ler hervorzubringen. Das wird besonders bei einer der größten Ge-
stalten des Mittelalters, Karl dem Großen (742 – 814), und der nach 
ihm benannten karolingischen Kultur deutlich.
 Karl der Große, der Sohn Pippins, wurde im Jahre 768 König der 
Franken und am Weihnachtstag des Jahres 800 von Papst Leo III. in 
Rom zum Kaiser gekrönt. Er war ein gewaltiger Mann mit kolossaler 
Energie. Er war auch ein großer Feldherr und stets auf Kriegszug. 
Nachdem er über einen großen Teil des westeuropäischen Gebietes, 
das früher zum Römischen Reich gehörte, die Kontrolle gewonnen 
hatte, war seine Krönung durch den Papst im römischen Stil kein 

Kapitel 2 · Das Mittelalter



31

Problem mehr. Seinerseits stärkte er die Kirche auf vielerlei Weise: Er 
gab dem Papst eine starke Landbasis in Italien und unterstützte auch 
die angelsächsischen Missionare in den Gebieten, die er eroberte, ins-
besondere unter den germanischen Stämmen. Karl der Große mach-
te die Abgabe des Zehnten zur Pflicht und somit standen Gelder für 
die Etablierung einer Kirchenverwaltung zur Verfügung. Er baute 
auch beeindruckende Kirchen, unter ihnen die Pfalzkapelle von Aa-
chen, die im Jahre 805 eingeweiht wurde (heute Hauptbestandteil 
des Aachener Doms). Karl lebte bis ins hohe Alter in der Kaiserpfalz 
von Aachen.
 Unter Karl dem Großen wurde die Kirche eine allgemeine kul-
turelle Kraft. Kirche und Staat arbeiteten in der Ausübung ihrer 
Macht zusammen und kulturell bestand zwischen beiden Bereichen 
eine enge Wechselbeziehung. Gelehrte wurden in ihrer Arbeit ge-
fördert, und wenn sie auch nicht viel Neues erarbeiteten, brachten 
sie durch ihren Fleiß, Enthusiasmus und systematische Verbreitung 
viele Dinge in Bewegung. Gelehrte kamen von überall aus Europa 
zum Hofe Karls des Großen; Alkuin (735 – 804) zum Beispiel kam 
von York in Nordengland, als er bereits 50 Jahre alt war. Er wur-
de Karls Ratgeber, Leiter der Hofschule in Aachen und zog einen 
ganzen Kreis von Gelehrten an, die sich dort zu ihm gesellten. Karl 
der Große lud Sänger aus Rom an seinen Hof und gründete eine 
Gesangsschule, die er persönlich überwachte. Kurz gesagt: Karl der 
Große und seine gelehrten Höflinge legten ein Fundament für ei-
ne Einheit der Gedankenwelt in Westeuropa. Diese Einheit wurde 
zweifelsohne durch die Erfindung der schönen karolingischen Mi-
nuskelschrift – eine Handschrift, die weithin kopiert wurde – geför-
dert. Aber man beachte, dass alle Gelehrten Karls des Großen Kleri-
ker waren. Bildung war kein Allgemeingut. In der englischen Spra-
che ist dieser Zusammenhang noch festgehalten: Das Wort »clerk« 
(Sekretär, Schreiber) ist mit dem Wort »cleric« (Kleriker, Geistlicher) 
verwandt. Obwohl Karl der Große selbst lesen lernte, konnte er an-
scheinend nie schreiben.
 Mit dem Aufleben des Gelehrtentums zur Zeit der Karolinger 
lebten auch die Künste wieder auf. Leute aus späteren Jahrhunderten 
bestaunten die kostbaren und exquisiten Juwelen, religiösen Gegen-
stände und Bücher. Die meisten davon – wie zum Beispiel ein Talis-
man Karls des Großen, der eine Reliquie enthielt, oder ein Buchde-
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ckel aus Elfenbein mit einem Relief der Kreuzigungsszene – betonen 
die religiöse Orientierung des künstlerischen Aufbruchs jener Zeit.

Musik und Architektur

Wenn wir uns mit der Kultur des Mittelalters beschäftigen, dürfen 
wir die Musik nicht vergessen. Papst Gregor I. (Papst von 590 – 604) 
vereinheitlichte die Musik der Westkirche systematisch. Der gregori-
anische Choral ist nach ihm benannt, dieser einstimmige, unpersön-
liche, mystische und jenseitige Gesang. Von etwa 1100 – 1300 gab es 
den Trobador, was »Erfinder« oder »Finder« bedeutet. Trobadore wa-
ren hauptsächlich höfische Dichter und Musiker in Südfrankreich, 
die eine Blütezeit der säkularen Musik herbeiführten. Die Zeit von 
1150 – 1300 war die Epoche einer Musik, die Ars antiqua genannt wur-
de und in der verschiedene Formen polyphoner Kompositionen ent-
wickelt wurden. Die Instrumente des Mittelalters waren Psalterium 
(eine Art Leier), Flöte, Schalmei (ein Doppelrohrblatt-Holzblasinst-
rument), Trompete und Trommel. Das allgemeine Volksinstrument 
war die Sackpfeife (auch Dudelsack genannt). In den Kirchen gab 
es große Orgeln und auch kleinere, tragbare Orgeln. Mit dem Auf-
kommen der Ars nova im 14. Jahrhundert in Frankreich und Italien 
wurden Komponisten erstmals mit Namen bekannt. Guillaume de 
Machaut (ca. 1300 – 1377), Stiftsherr der Kathedrale zu Reims, ist der 
hervorstechende Vertreter der französischen Ars nova-Musik; der be-
kannteste italienische Musiker des 14. Jahrhunderts war Francesco 
Landini (1325 – 1397) aus Florenz.
 Wenn wir von den künstlerischen Leistungen des Mittelalters 
sprechen, so denken wir gewöhnlich an die Architektur. Es wäre un-
möglich, von dem allmählich erwachenden kulturellen Denken des 
Mittelalters zu sprechen, ohne sich die Entwicklungen der Architek-
tur in einigen Einzelheiten anzusehen. Wir wollen mit dem ersten 
großen mittelalterlichen Stil beginnen – dem romanischen Stil des 
11. Jahrhunderts, dessen wesentliche Merkmale der Rundbogen, di-
cke Mauern und das düstere Innere sind. Durch die ersten Entwick-
lungen in romanischer Architektur gab es einen Sprung nach vorn. 
Weil der romanische Stil, wie schon der Name sagt, einen Rückblick 
auf den römischen Stil bedeutet, hatte er früheren Kirchen viel zu 
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verdanken – wie der karolingischen Aachener Pfalzkapelle (9. Jahr-
hundert), die nach dem Vorbild der San Vitale in Ravenna (6. Jahr-
hundert) gebaut worden war, und solchen frühchristlichen Kirchen 
wie Sankt Paul vor den Mauern in Rom (4. Jahrhundert). Aber wäh-
rend sich die italienischen Architekten genauestens an den alten rö-
mischen Stil hielten – wie beim römisch-byzantinischen Markusdom 
in Venedig, dessen Plan aus dem 11. Jahrhundert stammt –, so kön-
nen wir in den französischen und englischen Kirchen eine schöpferi-
sche Anpassung erkennen, durch die der Stil nicht einfach römisch, 
sondern romanisch wurde. Ein gutes Beispiel dafür sind in Frank-
reich die Basilika von Vézelay aus dem 11. und 12. Jahrhundert und 
die Abteikirche von Fontevrault aus dem 12. Jahrhundert.
 In England kam der entscheidende Augenblick mit der Invasion 
der Normannen im Jahre 1066. Die St.-John-Kapelle im White Tower 
des Tower von London wurde um 1080 errichtet. Die Kathedrale von 
Winchester wurde zwischen 1079 und 1093 erbaut, und die Kathed-
rale von Durham wurde 1093 begonnen. Hauptsächlich hier finden 
wir das Rippengewölbe – wenn wir an den Säulen entlang aufwärts 
blicken, sehen wir die Rippen in der Decke. In dem Kreuzrippenge-
wölbe der Durham-Kathedrale waren alle Elemente zur Ausbildung 
der Gotik enthalten.

Die Erfindung der Gotik

Im Jahre 1140 leitete Abt Suger den Bau der Abteikirche von Saint-De-
nis. Heute ist die Kathedrale von einem ziemlich deprimierenden 
Vorort von Paris umgeben, doch sie ist eines der beeindruckendsten 
Kulturgüter der Welt, denn hier wurde der gotische Stil geboren. 
Dadurch machte die aufkommende Kultur des Mittelalters einen 
großen Sprung vorwärts. Wer immer es auch war, der den Chor von 
Saint-Denis entwarf – er erfand den gotischen Stil. Hier wurde die 
Gotik geboren, mit ihren Spitzbögen, ihrem Anschein der Schwere-
losigkeit durch großflächige, hohe Fenster mit ihren Lichtgaden (d. h. 
die Fenster sind hoch in die Wand gesetzt, so dass das Licht von oben 
einfallen kann). Als neues Motiv tauchte die Fensterrose auf, und der 
Seitenschub durch das lastende Dach wurde von Strebebögen auf-
gefangen, was dünnere Wände und größere Fenster ermöglichte. In 
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der Kathedrale von Chartres, im Jahre 1194 begonnen, sehen wir den 
gotischen Stil in Vollkommenheit: den Spitzbogen, den Strebebogen 
und das Rippengewölbe. Fernerhin finden wir in Chartres gute Bei-
spiele für den Fortschritt in der Bildhauerei, vor allem in der West-
fassade. Man kann die Frühgotik und die klassische Hochgotik auf 
1150 – 1250 datieren, die Spätgotik (die besonders überladen war, vor 
allem in England) auf 1250 – 1500.
 In Florenz findet sich gotische Kunst seit dem 13. Jahrhundert. 
Arnolfo di Cambio (1232 – 1302), der dort seit 1266 den alten Palast 
(Palazzo Vecchio) baute und 1294 die Kathedrale begann, arbeitete 
im gotischen Stil. Obwohl die florentinische Gotik nie eine vollends 
ausgebildete Gotik war, so hatte die Frühgotik von Nord- und Mit-
teleuropa doch ihren Einfluss. Santa Trinita (zweite Hälfte des 13. 
Jahrhunderts), Santa Maria Novella (1278 – 1360), Santa Croce (be-
gonnen 1295) wurden alle im gotischen Stil gebaut, und die Loggia 
dei Lanzi (1376 – 1382) gehört in die Spätgotik. Das Baptisterium San 
Giovanni (die Taufkirche der Kathedrale) wurde zwar im romani-
schen Stil erbaut, doch die Reliefs der bronzenen Südtür (1330 – 1336) 
von Andrea Pisano (ca. 1290 – 1348), wurden in gotischem Stil ausge-
führt. In Lorenzo Ghibertis (1378 – 1455) Nordtür, die er in der Zeit 
zwischen 1403 und 1424 anfertigte, sind die Tafelrahmen immer 
noch gotisch, wenngleich auch sehr viel mehr Freiheit bezüglich des 
dargestellten Objektes gegeben war. Als Ghiberti das wundervolle 
Ostportal (1425 – 1452) schuf – von Michelangelo »Goldene Tür zum 
Paradies« genannt und daher als Paradiespforte bekannt –, waren die 
gotischen Rahmen völlig verschwunden, und die Renaissance stand 
in voller Blüte. Der Übergang von der Gotik zur Renaissance kann 
an den wunderbaren Portalen des Baptisteriums am deutlichsten ge-
sehen werden.

Der Wandel zu Renaissance und Reformation

Während des Übergangs vom romanischen Stil zur Gotik nahm der 
Marienkult in der Kirche Aufschwung. Die romanischen Kirchen 
waren nicht der Jungfrau gewidmet, aber umso mehr gilt das für die 
gotischen Kirchen in Frankreich. Hier können wir erneut eine wach-
sende Spannung sehen und fühlen: Die Geburtswehen des Mittelal-
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ters waren von einem erwachenden kulturellen und intellektuellen 
Leben und einer erwachenden Frömmigkeit gezeichnet. Zur gleichen 
Zeit jedoch bewegte sich die Kirche weiter von den Lehren der frü-
hen Christenheit fort, und die Verfälschungen biblischer Lehre nah-
men zu. Später verfolgte das europäische Denken zwei getrennte und 
entgegengesetzte Linien, die beide unser heutiges Denken prägen: 
die humanistischen Elemente der Renaissance einerseits und die auf 
der Bibel beruhende Lehre der Reformation andererseits.
 Wenn wir uns mit der Renaissance beschäftigen, müssen wir zwei 
Fehler vermeiden. Erstens: Wir dürfen nicht glauben, vor der Renais-
sance sei alles völlig düster gewesen. Diese falsche Vorstellung er-
wuchs aus den Vorurteilen der Humanisten (zur Zeit der Renaissan-
ce und der späteren Aufklärung), denen zufolge alles Gute mit der 
Geburt des Humanismus begann. Das Spätmittelalter war vielmehr 
eine Zeit zunehmender Geburtswehen. Zweitens: Die Renaissance 
war zwar eine reiche und wunderbare Zeit, doch dürfen wir nicht 
glauben, dass alles, was sie hervorbrachte, gut für den Menschen war.
 In der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts und bis ins 12. Jahrhun-
dert hinein kam vieles in Bewegung, was die wirtschaftliche Grund-
lage für den Höhepunkt mittelalterlicher Kultur im 13. Jahrhundert 
legte. Die Bevölkerung wuchs, Dorfgemeinschaften schlossen sich 
zusammen, was die landwirtschaftliche Produktion steigerte, und 
Städte wurden in verkehrsgünstigen Schachbrettstrukturen ange-
legt. Selbst die Kreuzzüge führten zu wirtschaftlicher Expansion. 
Um 1100 setzte sich der zweirädrige Karrenpflug durch – ein Haupt-
element in dem Vorgang, den Historiker als landwirtschaftliche Re-
volution bezeichnen. Italienische Städte wurden durch orientalischen 
Handel reich und flämische Städte durch Textilien. Allmählich be-
freiten sich die Städte von feudalen Zwängen und erlangten ein un-
terschiedliches Maß an Freiheit, das in den stolzen Rathäusern sei-
nen Ausdruck fand, die im 14. und 15. Jahrhundert errichtet wurden.
 Allmählich kamen die frühen Universitäten auf. Ende des 
13.  Jahrhunderts gab es Universitäten in Paris, Orleans, Toulouse, 
Montpellier, Cambridge, Oxford, Padua, Bologna, Neapel, Saler-
no, Salamanca, Coimbra und Lissabon. Diese Universitäten boten 
eine Bildung an, die mit der rein kirchlichen Bildung rivalisierte. 
Die einheimischen Landessprachen wurden mehr und mehr auch 
zum Schreiben gebraucht; so wurden zum Beispiel Teile der Bibel 
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ins Französische übersetzt. Im 10. und 11. Jahrhundert wurden »der 
Gottesfrieden« und später »die Waffenruhe Gottes« verkündet. Das 
waren zumindest Versuche (wenn auch mit zweifelhaftem Erfolg), 
die Kriege zwischen den Adligen in Grenzen zu halten. Und die ro-
manische und später die gotische Architektur stellten natürlich ei-
nen großen Fortschritt in den Annalen menschlichen Denkens und 
menschlicher Errungenschaften dar.
 Bei alledem müssen wir dennoch erkennen, dass es schließlich 
eine Veränderung gab, die den Namen Renaissance (französisch für 

»Wiedergeburt«) verdient. Aber wir müssen uns 
darüber im Klaren sein, dass es keine Wieder-
geburt des Menschen war; vielmehr war es eine 
Wiedergeburt einer Vorstellung über das Wesen 
des Menschen. Hier fand eine Veränderung statt, 
durch die der Mensch sich selbst zum Mittelpunkt 
aller Dinge machte, und diese Veränderung fand 
ihren Ausdruck in den Künsten. Das Wort Renais-
sance, »Wiedergeburt«, lässt sich für diese Epoche 

nicht so offensichtlich auf die politische, wirtschaftliche oder soziale 
Geschichte anwenden, obgleich eine Veränderung des Denken sich 
auf alle diese Bereiche auswirkt. Aber selbst in Bereichen, wo die-
ses Wort ohne Einschränkung gilt, sollte man daraus nicht schlie-
ßen, dass jeder Aspekt dieser Wiedergeburt einen Gewinn für die 
Menschheit bedeutete.

Thomas von Aquin und Aristoteles

Normalerweise rechnet man das 14., 15. und frühe 16. Jahrhundert 
zur Renaissance; aber um sie zu verstehen, müssen wir uns mit Er-
eignissen beschäftigten, die diese Entwicklungen herbeiführten, ins-
besondere die Entwicklung der Philosophie im Mittelalter. Das be-
deutet wiederum, dass wir uns mit dem Denken von Thomas von 
Aquin (1225 – 1274) vertraut machen müssen. Thomas von Aquin war 
Dominikaner. Er studierte an den Universitäten von Neapel und Pa-
ris, und später lehrte er in Paris. Er war der größte Theologe seiner 
Zeit, und sein Denken herrscht immer noch in einigen Kreisen der 
katholischen Kirche vor. Der Beitrag, den Thomas von Aquin für 

In der Renaissance 
fand eine Verän-

derung statt, durch 
die der Mensch sich 

selbst zum Mittel-
punkt aller Dinge 

machte

Kapitel 2 · Das Mittelalter



37

das westliche Denken leistete, ist natürlich viel umfassender, als wir 
es hier darstellen können, aber sein Menschenbild ist für uns von 
Bedeutung. Thomas glaubte, der Mensch habe gegen Gott rebelliert 
und sei deshalb gefallen; aber sein Verständnis vom Sündenfall war 
unvollständig. Er meinte, der Sündenfall habe den Menschen nicht 
als Ganzes, sondern nur zum Teil betroffen. Seiner Auffassung nach 
war zwar der Wille des Menschen gefallen oder verdorben, der Intel-
lekt jedoch nicht. Somit konnten sich die Menschen auf ihre eigene 
menschliche Weisheit verlassen, und deshalb stand 
es ihnen frei, die Lehren der Bibel mit den Lehren 
der nichtchristlichen Philosophen zu vermischen.
 Das wird sehr gut von einem Fresko illustriert, 
das 1365 von Andrea da Firenze (gest. 1379) in der 
Spanischen Kapelle der Klosteranlage Santa Maria 
Novella in Florenz gemalt wurde. Thomas von Aquin 
sitzt auf einem Thron im Zentrum des Freskos, und 
auf einer niederen Stufe des Bildes sind Aristoteles, 
Cicero (106 – 43 v. Chr.), Ptolemäus (aktiv 121 – 151 
n. Chr.), Euklid (aktiv um 300 v. Chr.) und Pytha-
goras (ca. 570 –  ca. 500 v. Chr.) auf die gleiche Stufe gestellt wie Au-
gustinus. Eine solche Einstufung führte dazu, dass die Philosophie 
allmählich von der Offenbarung – nämlich der Bibel – getrennt und 
die Philosophen immer unabhängiger, autonomer wurden.
 Thomas von Aquin stützte sich vor allem auf einen der größten 
griechischen Philosophen: Aristoteles (384 – 322 v. Chr.). Im Jahre 
1263 hatte Papst Urban IV. verboten, an den Universitäten Aristote-
les  zu studieren. Thomas von Aquin gelang es, die Anerkennung von 
Aristoteles wieder durchzusetzen, und so nahm die alte nichtchristli-
che Philosophie ihren ehemaligen Platz wieder ein.
 Um die Folgen des Wiederauflebens des Aristoteles zu verstehen, 
lohnt es sich, das Fresko Die Schule von Athen anzusehen, das von 
Raffael (1483 – 1520) um 1510 im Vatikan gemalt wurde. Das hilft 
uns, die Debatten und Einflüsse besser zu verstehen, die in der Zeit 
der Renaissance folgten. In der Schule von Athen stellte Raffael Pla-
ton mit einem nach oben zeigenden Finger dar; das bedeutet, dass 
Platon dem Universellen, dem abstrakten Urbild, dem absoluten 
Ideal (der platonische »Idee«) den Vorrang vor den konkreten, indi-
viduellen Dingen gab. Bei Platon sind die individuellen Dinge von 
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dem höheren Universellen abhängig. Aristoteles hingegen ist mit 
nach unten ausgestreckten Fingern dargestellt, was bedeutet: Im 
Gegensatz zu seinem Lehrer Platon gab Aristoteles den individuellen 
Einzeldingen den Vorrang und hielt sie für unabhängig von einem 
universellen Ideal oder Urbild. In seinem Denken ist vielmehr das 
Universelle abhängig von konkreten Dingen, das Allgemeine ist eine 
Abstraktion des Besonderen. Mit konkreten, individuellen Dingen 
meinen wir die Gegenstände um uns herum; ein bestimmter Stuhl 
ist ein individuelles Einzelding, ebenso wie jedes Molekül, aus dem 

»Die schule von Athen« von raffael (Ausschnitt). oben links mit erhobenem Finger 
platon, rechts daneben mit nach unten ausgestreckter Hand Aristoteles.
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Platon: 
Was auf der anderen seite steht, ist 
abhängig von dem, was hier steht.

Aristoteles: 
Was auf der anderen seite steht, ist 
abhängig von dem, was hier steht.

das Allgemeine das einzelne 

das urbild (dessen Konkretisierung 
das Abbild ist)

das Abbild (dessen Abstraktion 
das urbild ist)

die idee das konkrete Ding, einzelding

das universelle das besondere oder individuelle

dieser Stuhl besteht. Jede einzelne Person ist auch ein individuelles 
Einzelding – wir selbst also auch!1 Thomas von Aquin brachte diese 
aristotelische Betonung der individuellen Dinge in die Philosophie 
des Spätmittelalters und förderte damit die Voraussetzungen für die 
humanistischen Elemente der Renaissance und das grundlegende 
Problem, das daraus erwuchs.
 Dieses philosophische Problem, das Universalienproblem, wird in 
der Theologie oft als Konflikt zwischen Natur und Gnade bezeichnet. 
Wenn man allein beim Menschen und den individuellen Dingen in 
der Welt anfängt, dann steht man vor dem Problem, wie man die-
sen individuellen Dingen irgendeinen letztlichen und ausreichenden 
Sinn geben kann. Das wichtigste individuelle Ding für den Men-
schen ist der Mensch selbst. Worin besteht der Zweck des Lebens, 
welche Grundlage kann es für Moral, Werte und Gesetze geben – 
ohne einen letztlichen Sinn für eine Person (für mich, einem Indi-
viduum)? Wenn man von einer individuellen Handlung anstatt von 
einem universellen Ideal ausgeht, wie kann man dann sicher sein, ob 
diese Handlung richtig oder falsch ist? Die Spannung zwischen Na-
tur und Gnade kann wie folgt dargestellt werden:

 1 (Diese und alle weiteren Fußnoten wurden vom deutschen Herausgeber der Neu-
ausgabe hinzugefügt.) Die Fachbegriffe in der Ontologie (Seinslehre) von Platon 
bzw. Aristoteles lauten in der Philosophie das Allgemeine und das Einzelne. Da 
der Autor dieses Thema und diese Begriffe noch häufiger erwähnen wird, war 
es in der Übersetzung nicht einfach, stets dieselben Begriffe sprachlich passend 
zu verwenden. Es wurden mehrere Begriffspaare verwendet, die hier tabellarisch 
gegenübergestellt sind. Zum Verständnis: Der Unterschied zwischen den beiden 
Sichtweisen besteht vor allem in der Frage, in welcher Beziehung das Allgemeine 
und das Einzelne zueinander stehen (das so genannte Universalienproblem) – ob 
das Einzelne vom Allgemeinen abhängig ist oder umgekehrt.
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Gnade, das Höhere:
Gott der Schöpfer; der Him-
mel und himmlische Dinge; 
das Unsichtbare und dessen 
Einfluss auf der Erde; die 
Einheit oder das Universelle 
oder Absolute, das der Exis-
tenz und Moral Sinn verleiht.

Natur, das Niedere:
Das Geschaffene; Erde und 
irdische Dinge; das Sichtba-
re, das sich normalerweise 
im Universum von Ursache 
und Wirkung abspielt; was 
der Mensch als Mensch auf 
der Erde tut; Vielfalt oder 
konkrete Dinge oder die in-
dividuellen Handlungen des 
Menschen.

Allein vom Menschen ausgehend vermochte der Humanismus der 
Renaissance – und überhaupt der Humanismus bis heute – nicht, zu 
universalen Absoluten zu gelangen, die der Existenz und der Moral 
Sinn verleihen könnten.
 Die Lehre des Thomas von Aquin hatte eine positive Seite: Vor 
ihm wurde die normale Alltagswelt und unser Verhältnis zur Welt 
abgewertet. Doch diese Dinge sind wichtig, weil Gott die Welt ge-
schaffen hat. Mitte des 13. Jahrhunderts hatten manche gotischen 
Bildhauer bereits begonnen, Blätter, Blumen und Vögel darzustellen, 
und sie bemühten sich, diesen Figuren eine naturgetreuere Erschei-
nung zu geben. Dank Thomas von Aquin wurde der Welt und dem 
Platz des Menschen in der Welt eine größere Bedeutung als zuvor 
beigemessen. Aber die negative Folge seiner Lehre war, dass den ein-
zelnen Dingen, dem Individuellen, immer mehr Selbständigkeit zu-
geschrieben wurde, und konsequenterweise ging der Sinn der indivi-
duellen Dinge allmählich verloren. Wir können uns das so vorstellen, 
dass die Bedeutung der individuellen Dinge allmählich immer mehr 
zunahm, bis sie schließlich alles waren und somit ihren übergeordne-
ten Sinn verschlangen, so dass er völlig verschwand.
 Zwei Dinge schufen also die Grundlage für die nachfolgenden 
Entwicklungen: erstens das allmählich erwachende kulturelle Den-
ken und die erwachte Frömmigkeit des Mittelalters und zweitens 
eine zunehmende Verfälschung der biblischen und urkirchlichen 
Lehre. Humanistische Elemente waren eingedrungen. So hatte zum 
Beispiel die Autorität der Kirche Vorrang vor der Lehre der Bibel; 
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Allein vom Men-
schen ausgehend 
vermochte der  
Humanismus nicht 
zu universalen  
Absoluten zu  
gelangen, die der 
Existenz und der 
Moral Sinn verlei-
hen könnten.

man hielt es für möglich, dass der gefallene Mensch zu Gott zurück-
kehren könne, indem er sich den Verdienst Christi verdiene, und es 
gab eine Vermischung von christlichem und altem 
nichtchristlichem Denken (wie eben die Neubele-
bung der Lehren des Aristoteles durch Thomas von 
Aquin). Diese Denkweise ermöglichte es dem Men-
schen, sich als autonom und damit als Mittelpunkt 
aller Dinge anzusehen. 
 Die bedauerliche Seite der Renaissance war, dass 
diese Verfälschungen bekräftigt wurden. Aber bald 
sollte es Schritte in eine andere Richtung geben – ei-
ne Reaktion gegen die Verfälschung. Es rührte sich 
schon früher so einiges in diese Richtung, aber ein 
wichtiger Schritt wurde getan, als ein Oxford-Pro-
fessor namens John Wyclif (ca. 1320 – 1384) lehrte, dass die Bibel die 
oberste Autorität ist. Er veröffentlichte seine englische Bibelüberset-
zung und erhob dadurch eine Stimme, die ganz Europa erreichte, 
so z. B. auch Johannes Hus (1369 – 1415). Hus lehrte ebenfalls, dass 
die Bibel die einzige und ultimative Autorität ist; er legte eine starke 
Betonung auf die Rückkehr zur Lehre der Schrift und der Urkirche 
und bestand darauf, dass der Mensch allein durch das Werk Chris-
ti zu Gott zurückkehren kann. Diese Lehren von Wyclif und Hus 
entfernten sich von dem Humanismus, der sich langsam, aber sicher 
in die Kirche eingeschlichen hatte. Somit war der Weg bereitet für 
zwei Bewegungen, die ihren Einfluss bis zum heutigen Tag bewahrt 
haben: die humanistischen Elemente der Renaissance und das schrift-
gemäße Christentum der Reformation.
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